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Systemwandels in Ostmitteleuropa. Es wurde herausgearbeitet, welche Bedeutung 
die parlamentarische Repräsentation in Ostmitteleuropa sowohl für die Gesellschaft 
insgesamt als auch für diejenigen hat, die sich an der parlamentarischen Arbeit beteili­
gen. Eine zweite Leitfrage konzentrierte sich darauf, welche „Repräsentationsleistun­
gen" von den einzelnen Parlamenten in Zukunft erwartet werden. Aspekte wie die 
Integrierung gesellschaftlicher Interessenkonflikte, parlamentarische Verfahrensord­
nungen, Formen parlamentarischer Konfliktregelung sowie die Rolle der Parteien 
wurden in einzelnen länderspezifischen Analysen untersucht. 

Der Diskussion dieser komplexen Fragen kam vor allem zugute, daß sich der Teil­
nehmerkreis fast ausschließlich aus politischen „Praktikern" rekrutierte. Die meisten 
haben aktiv zur Systemtransformation beigetragen und viele Referenten wie z .B. Jan 
Lityúski oder Imre Pozsgay beteiligten sich auch zum Zeitpunkt der Konferenz noch 
am parlamentarischen Leben. So liegt die Stärke dieses Bandes gerade in den Innenan­
sichten des politisch-institutionellen Transformationsprozesses. Der Leser erhält 
aus erster Hand Informationen über die „Runde-Tische-Phase", über Ziele und politi­
sche Strategien der Opposition 1989/90 sowie über parlamentarische Konflikte in der 
Zeit nach der „Wende". Diese Authentizität macht den Band, obwohl die Publikation 
schon einige Jahre zurückliegt, für jeden, der sich mit der Anfangsphase der Transfor­
mation beschäftigt, ausgesprochen lesenswert. 

Aus den insgesamt 15 Beiträgen und der Abschlußdiskussion ergibt sich folgendes 
Fazit: Die besondere Aufgabe der parlamentarischen Repräsentation in Ostmittel­
europa besteht in der permanenten Selbstkorrektur der Politik. (Es bestand ein weit­
gehender Konsens darüber, daß gerade die Unfähigkeit zur politischen Selbstkorrek­
tur wesentlich zum Sturz der zentralverwalteten Systeme beigetragen hat). Der Parla­
mentarismus muß entscheidend auf die friedliche konsensgebundene Lösung von 
Konflikten, die Stabilisierung der Politik und deren Transparenz hinwirken. Ziel 
dabei ist es, auch eine allgemeine Loyalität gegenüber den neuen Verfassungsordnun­
gen und damit letztlich auch deren politisches Überleben zu ermöglichen. Um diese 
Aufgaben erfüllen zu können, daraufwies abschließend Kurt Sontheimer hin, müssen 
ernstzunehmende Hemmnisse wie die wirtschaftlichen Probleme oder die Labilität 
der politischen (Parteien-)Struktur überwunden werden, wobei nicht zuletzt auch der 
Westen und seine vielfältigen materiellen und ideellen Unterstützungsmöglichkeiten 
gefragt sind. 

Oldenburg E v a T e n z e r 

Osteuropa im Umbruch. Alte und neue Mythen. Hrsg. v. Clemens Friedrich und 
Birgit Menzel. 

Peter Lang, Frankfurt/M.-Berlin-Bern u. a. 1994, 200 S. 

Der marx'sche Begriff der Ideologie als eine in einem historischen Moment notwen­
dig sich einstellende Täuschung ist durch den Marxismus selbst diskreditiert worden; ob 
aber die Fahrt auf dem bunten Karussell des Mythos besser bekommt und einer Ana­
lyse zuträglicher ist, läßt sich nach der Lektüre des „Konzepte und Methoden" über-
schriebenen Einleitungsteils des vorliegenden Buches, das aus einer Tagung des 
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Graduierten-Kollegs am Osteuropa-Institut der FU Berlin im Dezember 1992 her­
vorgegangen ist, klar beantworten: Sie ist es nicht. Der Titel der Berliner Tagung lau­
tete „Transformationsprozesse in Ost- und Südosteuropa in den 1980er Jahren und 
ihre historischen Voraussetzungen"; Titel und Untertitel der Publikation sind gefälli­
ger, dafür aber bekamen, so scheint mir, die Beiträger den Untertitel - Mythos - als 
Vorgabe. 

Der Beitrag von Clemens Friedrich, der „den theoretischen Rahmen für die 
Anwendung des Mythosbegriffes auf die Analyse gegenwärtiger Umbruchsprozesse 
in Osteuropa" (S.10) abstecken soll, unterläßt dies in eklatanter Weise: Friedrich 
schwadroniert zwar durch philosophische, ethnologische, soziologische und polito­
logische Arbeiten über den Mythos, vermischt dabei Mythos, Mythen, mythisches 
Denken und auch den „Mythus" (S. 27) Carl Schmitts (der übrigens, ebenso wie Geor­
ges Sorel - S. 27 u. 57, im Personenregister fehlt) und läßt den Leser in ein definitions­
loses Kaleidoskop blicken. Das mag für Mythos-unerfahrene Leser Lektüre-Anstöße 
geben, sonst aber trägt Friedrich weder etwas zur Diskussion um den Mythos noch 
zur Analyse von Lebensbewältigung und Sinngebung in Mittel- und Osteuropa bei. 
Denn die knappe Passage zu Osteuropa - Südenbock - basiert zudem auf einer Fehl­
deutung des Kronzeugen René Girard. „Eine Krisis ist Ausgangspunkt des Opfers" 
(S. 26) schreibt Friedrich, während es bei der Analyse Girards die Opferinstitution als 
solche ist, die in die Krise geraten ist1. 

Der zweite theoretische Beitrag, „Nation und Mythos" von Klaus Hübner, führt 
einen tapferen Windmühlenkampf gegen konturlos bleibende Gegner, die irgendwie 
der „Aufklärung" verpflichtet sind: Es „sei noch kurz auf den so geläufigen, an das 
Mythische gerichteten Vorwurf eingegangen, dieses sei irrational (Sperrrung i .O. , 
S. 38), oder „daß man auf Schwächen einer Staatsidee hinweist, die in einseitigem auf­
klärerischem [!] Verständnis, alles Nationale am liebsten verschwinden lassen 
möchte" (S.39). Der Versuch der Rettung des staatspolitischen Denkens der deut­
schen Romantik ist sicher notwendig, aber nicht gegen idealtypische aufklärerische 
Gegner, zumal wenn verschwiegen wird, daß „Nation" dem Denken der Aufklärung 
als „Staatsnation", als Begriff also, der weder ethnisch noch linguistisch, sondern rein 
staatsbürgerlich geprägt ist, keineswegs fremd ist. 

Im theoretischen Teil hilft einzig Katrin Mattusch dem Leser hinsichtlich des 
Mythos in Mittel- und Osteuropa; sie stellt den erzählerischen Charakter des Mythos 
heraus, die Notwendigkeit der Menschen, sich in einer undurchschaubaren Wirklich­
keit Orientierung und Sinn zu verschaffen. „Politische Mythen ,erzählen' die 
Geschichte politischer Systeme." (S. 56.) 

Die kollektiven „Erzählungen" über Zusammenbruch eines Systems und den Auf­
bau eines neuen stehen so zwangsläufig in der bei Friedrich abgrenzungslos gelassenen 
Nähe von „Voruteil, Illusion, Ideologie, Täuschung, Religion, Ideal, Irrtum" (S. 17), 
aber wieviel dabei - trotz manchen Abquälens am Mythos - an Wissenswertem und 
Interessantem für westliche Leser geboten werden kann, zeigen die thematischen Bei­
träge, deren Anordnung jedoch nicht klar wird. So hätten die durchweg kenntnis-

1 G i r a r d , René: Das Heilige und die Gewalt. Zürich 1987, 62 ff., besonders 76 f. 
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reichen und fundierten Aufsätze von Karla Hielscher über den Eurasismus, von Anett 
Juraba über das „heilige Rußland", von Rosalinde Sartori über die Sowjethelden, von 
Birgit Menzel über Solschenizyn und Juri Lewada über den „Homo sovicticus" 
durchaus zusammengehört. Es zeigen sich aus verschiedenen Perspektiven die 
Schwierigkeiten, welche Rußland und die Sowjetunion mit dem westlichen Lebens­
modell hatten und welche eigenständigen Alternativideen entstanden. Liest man Hiel­
scher auf dem Hintergrund von Juraba bekommt der Eurasismus (die Nähe zur Ideo­
logie des deutschen Faschismus ist mitunter frappant) eine andere Dimension. Die 
Funktion der Literatur für das Selbstbild des russischen Menschen zeigt Menzel am 
Beispiel der Entmythologisierung Solschenizyns. Die Erschütterung über die 
Demontage der Sowjethelden am Beispiel der jungen Frau Soja Kosmodemjanskaja 
erweist, wie tief „Heldinnen und Helden" eingeprägt sind. 

Die Geschichte der „Einheit der Partei", des „Demokratischen Zentralismus" als 
Realität und Pseudomythos legt Hannelore Hörn dar. Christiane Brenners knappe, 
aber klare Untersuchung des DDR-Antifaschismus zeigt die Hilflosigkeit einer staat­
lich verordneten Geschichtstheorie vor den eigentlichen Problemen im Umgang mit 
dem Faschismus. Die Abkehr vom Plan und die Hoffnungen, die - bei völlig anderer 
Ausgangsposition als im Westen - auf den Markt gesetzt werden, illustriert Sabine 
Zimmer. Alena Janatkovás fein ziselierte Arbeit über die Gestaltung neuer Lebens­
welt als museales Konzept und dessen architektonisches Scheitern ist ein Lehrstück 
über den sozialistischen Umgang mit dem „Erbe". Veronika Ambros befaßt sich mit 
dem „kleinen tschechischen Menschen" am Beispiel von Arbeiten von Němcová, 
Hašek und Havel; eine Hinzuziehung von Jan Patočkas „Was sind die Tschechen?"2 

hätte der Studie soziologische Tiefe geben können. Der literarische Text von Richard 
Wagner „Der Nationaldichter und sein Stammtisch" überzeugt durch Prägenz und 
stilistische Sicherheit. Er hätte einen guten Endpunkt des Bandes abgegeben. 

Prag K a r l B r a u n 

2 P a t o č k a , Jan: Ausgewählte Schriften. Bd. V: Schriften zur tschechischen Kultur und 
Geschichte. Stuttgart 1992, 29-106. 

Kollektive Identitäten in Ostmitteleuropa: Polen und die Tschechoslowakei. 

Edition Temmen, Bremen 1994, 205 S. (Veröffentlichungen zur Kultur und Gesellschaft im öst­
lichen Europa 2). 

Was für die historische Forschung seit längerem von Interesse ist, wird es zuneh­
mend auch im Hinblick auf aktuelle politische Entwicklungen in Ostmittel- und Ost­
europa: die Herausbildung unterschiedlicher Identitäten und Loyalitäten. Der Trans­
formationsprozeß seit 1989 bedeutet nämlich nicht nur eine ökonomische, rechtliche 
und soziale Zäsur, sondern hat vor allem auch die Neubestimmung überbrachter kol­
lektiver Identitätsmuster zur Folge. Eine pluralistische Identitätsbildung blieb Ost­
mitteleuropa bis in die achtziger Jahre hinein weitgehend versagt, denn politische 
Dogmen erschwerten die Herausbildung von Partikularidentitäten; die Identifikation 
mit der „sozialistischen Völkerfamilie" entzog sich jeder Hinterfragung. Gerade die 


